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Die Beobachtersituation

Im Folgenden versuche ich, die ktuelle Lage der evangelıschen J1heologıie In
Deutschland 1mM 1C auf die rage beschreiben und bewerten, O9 und
inwıefern das gegenwärtige akademısche tudıum dieses Faches (noch) 1mM
Interesse der evangelıschen Kırchen und iıhrer Leıtungen IsSt Oder nıcht 1ne
solche Beschreibung IENN notgedrungen pauschalısıieren, und S1e€ 1sSt In hO-
hem Maße subjektiv, und £ W leıder über das grundsätzlıch unvermeı1dliche
Mal hinaus. Denn <1bt m. W. keine kontinuierhiche und für Deutschland
repräsentatıve ahrnehmung der TCUCTEN Entwicklung, weder 1mM 1C auf
iıhre institutionellen noch auf iıhre personelien Aspekte

ESs <1bt iımmerhın In Jeder deutschen Landeskırche regelmäßıige (1e-
sprächskontakte zwıischen Kırchenleitungen und theologischen Fakultäten
bzw kırchlichen Hochschulen e Kırchenleitungen aben, In unterschled-
lıchem Umfang und In verschliedener Intensıi1tät, auch Kontakt mıt den 1 heo-
log1estudierenden, dıe i1hrerselits locker In andeskırchlichen Konventen OLSd-
Nısıert sınd und In Kontakt mıt dem jJeweıiligen Prüfungsamt Oder auch mıt
der 5Synode stehen. ESs ex1istiert 1Ne .„Gemischte Kommı1ss1o0n, dıe VON en

lheser Vortrag wurde auftf den Theologischen Jagen des Martın-1L.uther-Bundes In NEC-
VEa 25 010 gehalten, dıe unter dem Thema „Studıum der Theologıe 1m Inte-

der Kırchen(leitungen)?” standen

Walter
Sparn

Zwischen Reformstau 
und Desinteresse

Veränderungen im Theologiestudium und 
ihre Bedeutung für den kirchlichen Dienst in 
Deutschland1

1. Die Beobachtersituation

Im Folgenden versuche ich, die aktuelle Lage der evangelischen Theologie in 
Deutschland im Blick auf die Frage zu beschreiben und zu bewerten, ob und 
inwiefern das gegenwärtige akademische Studium dieses Faches (noch) im 
Interesse der evangelischen Kirchen und ihrer Leitungen ist oder nicht. Eine 
solche Beschreibung muss notgedrungen pauschalisieren, und sie ist in ho-
hem Maße subjektiv, und zwar leider über das grundsätzlich unvermeidliche 
Maß hinaus. Denn es gibt m. W. keine kontinuierliche und für Deutschland 
repräsentative Wahrnehmung der neueren Entwicklung, weder im Blick auf 
ihre institutionellen noch auf ihre personellen Aspekte.

Es gibt immerhin in jeder deutschen Landeskirche  regelmäßige Ge-
sprächs kontakte zwischen Kirchenleitungen und theologischen Fakultäten 
bzw. kirchlichen Hochschulen. Die Kirchenleitungen haben, in unterschied-
lichem Umfang und in verschiedener Intensität, auch Kontakt mit den Theo-
logiestudierenden, die ihrerseits locker in landeskirchlichen Konventen orga-
nisiert sind und in Kontakt mit dem jeweiligen Prüfungsamt oder auch mit 
der Synode stehen. Es existiert eine „Gemischte Kommission“, die von allen 

1 Dieser Vortrag wurde auf den Theologischen Tagen des Martin-Luther-Bundes in See-
vetal am 25. 1. 2010 gehalten, die unter dem Thema „Studium der Theologie – im Inte-
resse der Kirchen(leitungen)?“ standen.
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Fakultäten und den Kırchenämtern beschickt wırd und gemeınsame Emp-
fehlungen für die Urganısation des J1heologiestudiums und für die eweıls
nötigen Verhandlungen mi1t den für Hochschulen zuständıgen staatlhıchen
tellen erarbeıtet. Lhese KOommı1ıssıon hat festgestellt, dass e1in reguläres
Pfarramtsstudium die Kenntnis der dre1 alten prachen Hebräisch, (Ire-
chısch, Lateın einschheßt und daher mehr als die UBlLiichen s+1 Semester
(viıer Studien) ahre) umfasst. Das 1sSt ebenso wichtig WIE VOT ein1ıger e1t die
Orderung dieser KOmm1Sss1on, dass dıe fünf genannten .„„klassıschen“ I)S-
zıplınen der J1heologıe (Altes JTestament, Neues JTestament, Kırchenge-
schıichte, 5Systematische eologıe, Praktische J1heologie) In Jeder
mıt WEe1 voll ausgestattete| Lehrstühlen Vertfrefen SeIn muUusSsen. hese FOT-
erung 1sSt In der lat fast überall verwirklıcht; die üngste Novellherung des
Staatskırchenvertrages In Bayern beispielswelise schreıibht das ausdrtrücklich
test allerdings den Preı1s, dass theologische Lehrstühle auberhna VON

1heologıischen Fakultäten eINZgEZOgeEN wurden.
SO ann ich auf Juristische, konzeptionelle und natürlich auf qguantitative

Daten, z B auf die Studierendenstatıistiken, zurückgrei1fen, nıcht ahber auf
qualitative Daten ESs <1bt m. W. keine empirischen Untersuchungen über die
psychische, SO7Z71ale und relıg1öse Benndlichkeıt VON 1heologiestudiıerenden
und iıhr Verhältnis den Kırchen: das Soz1alwıssenschaftliche Instıitut der
EKD, das ich Auskunft ebeten habe, hat sOölche Untersuchungen auch
nıcht durchgeführt. SO bın ich auf eher zufällige, mi1t mehr Oder weni1ger
Kolleginnen und ollegen geteilte Informatıonen, Gespräche und 1ndadruckKke
angewlesen. Immerhın erstrecken siıch meılıne eigenen Ertfahrungen über fast
fünfz1ıg Jahre, meılıne Studienzeılt Se1t 1961/19672 einbezogen, und S1e€
wurden vielen (Jrten emacht: übınger1 Bonn, Göttingen, Bayreuth,
rlangen, G’roßbrıtannien, Ischechilen, Skandınavılen, Südafrıka, Tansanıa
und UuSs  >

Die Theologjiestudierenden
Vor dem Hıntergrund e1neren institutionellen Stabıilıtät Ssowochl auf Seliten
des Staates als auch der Kırchen en sıch In den etzten Jahrzehnten,
1mM Kontextf der Bıldungsreformen ge1t den sechzıger ahren, große Verän-
derungen vollzogen. e Sahl der 1heologiestudiıerenden Thöhte siıch hıs
In dıe Mıtte der achtzıiger Jahre 1mM natıonalen Durchschnuitt 1mM dama-
1gen Westdeutschland mındestens auf das Fünffache (vıele Iheologen
wechselten allerdings In andere Fächer, In dıe SOZ10logıe, Polıtologie,
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Fakultäten und den Kirchenämtern beschickt wird und gemeinsame Emp-
fehlungen für die Organisation des Theologiestudiums und für die jeweils 
 nötigen Verhandlungen mit den für Hochschulen zuständigen staatlichen 
Stel len erarbeitet. Diese Kommission hat z. B. festgestellt, dass ein reguläres 
Pfarramtsstudium die Kenntnis der drei alten Sprachen Hebräisch, Grie-
chisch, Latein einschließt und daher mehr als die üblichen 8 +1 Semester 
(vier Studienjahre) umfasst. Das ist ebenso wichtig wie vor einiger Zeit die 
For de rung dieser Kommission, dass die fünf so genannten „klassischen“ Dis-
zi pli nen der Theologie (Altes Testament, Neues Testament, Kirchen ge-
schichte, Systematische Theologie, Praktische Theologie) in jeder Fakultät 
mit zwei voll ausgestatteten Lehrstüh len vertreten sein müssen. Diese For-
derung ist in der Tat fast überall verwirklicht; die jüngste Novellierung des 
Staats kirchenvertrages in Bayern beispielsweise schreibt das ausdrücklich 
fest – allerdings um den Preis, dass theologische Lehrstühle außerhalb von 
Theo logischen Fakultäten eingezogen wurden.

So kann ich auf juristische, konzeptionelle und natürlich auf  quantitative 
Daten, z. B. auf die Studierendenstatistiken, zurückgreifen, nicht aber auf 
qualitative Daten. Es gibt m. W. keine empirischen Untersuchungen über die 
psychische, soziale und religiöse Befi ndlichkeit von Theologiestudierenden 
und ihr Verhältnis zu den Kirchen; das Sozialwissenschaftliche Institut der 
EKD, das ich um Auskunft gebeten habe, hat solche Untersuchungen auch 
nicht durchgeführt. So bin ich auf eher zufällige, mit mehr oder weniger 
Kolleginnen und Kollegen geteilte Informationen, Gespräche und Eindrücke 
angewiesen. Immerhin erstrecken sich meine eigenen Erfahrungen über fast 
fünfzig Jahre, meine Studienzeit seit WS 1961/1962 einbezogen, und sie 
wurden an vielen Orten gemacht: Tübinger Stift, Bonn, Göttingen, Bayreuth, 
Erlangen, Großbritannien, Tschechien, Skandinavien, Südafrika, Tansania 
und USA.

2. Die Theologiestudierenden

Vor dem Hintergrund einer hohen institutionellen Stabilität sowohl auf Seiten 
des Staates als auch der Kirchen haben sich in den letzten Jahrzehnten, 
im Kontext der Bildungsreformen seit den sechziger Jahren, große Ver än-
de rungen vollzogen. Die Zahl der Theologiestudierenden erhöhte sich bis 
in die Mitte der achtziger Jahre im nationalen Durchschnitt – im dama-
ligen Westdeutschland – mindestens auf das Fünf fa che (viele Theologen 
wechselten allerdings in andere Fächer, v. a. in die Soziologie, Politologie, 
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Psychologıie). 1C anders als dıe Un1versıitäten 1mM (janzen wurden auch die
(westdeutschen) theologischen Fakultäten Se1t den sechzıger Jahren erwel-
tErT, durchschnitthch ohl auf das oppelte Personal und Sachmiutteln; die
.„„klassıschen Fächer wurden durch Lehrstühle und Dozenturen 3)
verstärkt (ın rlangen auf insgesamt fünf Professuren für Systematıische
J1heologıie, für ogmatık, Ethiık und Reformierte J1heologie); auch NECLC

Fächer wurden ausdıfferenziert (ın rlangen WAlcCTI das Relig10nSs- und MiıS-
s1ionswI1ssenschaft, s  rchenkunde, Christliche Archäologie, Christliche
Publhızıstı An den Universıitäten und achhochschulen Oohne 1heologische
Fakultät wurden ebenfalls zusätzliıch Oder SAaNZ HCL Professuren für die Aus-
bıldung VON Schullehrern und SOoz1alarbeıtern eingerichtet (Zz.B dre1 EOI0O0-
gische, dazu WEe1 relıg1ionswissenschaftlıche In Bayreuth).

NSe1it Mıtte der achtzıger Jahre Hel dıe Zahl der 1heologiestudiıerenden
dann sehr stark ah und erreichte 2003 einen Tiefpunkt, der die Fakultäten
we1ıt unfer die „Auslastungsquote” (ein CUl der hochschulpolitischen
Bewertungskategorien drückte Aufgrund dessen, ahber auch aufgrund der
polıtıisch gewollten Sparmaßnahmen nach der Wiıedervereinigung, wurde Se1t
den neunz1iger ahren die Zahl der tfakultären Lehrstühle reduzıert, dıe der
außerfakultären ETST recht, dıe 3-Dozenturen wurden abgeschafft; dıe ırch-
lıchen Hochschulen In der rüheren DD  Z wurden SESCHIOSSCH (1ım Westen
Neben Bethel/ Wuppertal und Neuendettelsau ) och 1sSt die
„Betreuungsrelation” der eologıe immer noch eutlc besser als In
deren Fächern, VOT em In den Fächern der „Philosophıischen” Oder ‚„„Kul-
turwissenschaftlichen“ Fakultäten In der eologıe kommen auf einen DO-
ZzenNtenN zwıischen 172 und 20 Studierende NSe1it e{iwa siehen ahren nımmt die
Zahl der 1heologiestudiıerenden wıieder leicht und pendelt sıch ohl auf
den Personalbedarf der Landeskırchen und der Bundesländer e1n, dıe Ja Mo-
nopolarbeitgeber Siınd. e Frequenz der Fakultäten 1sSt csehr unterschiedlich,
die Zahl der Studierenden annn 150, ahber auch 000 betragen, Oohne dass 11A0

alle Ursachen dafür benennen Oder dıe wahrscheinhchen Ursachen verläss-
ıch gewichten könnte. e1 spiıelen, anders als Trüher, „Schulhäupter” keine

mehr.
1ne der klar benennbaren Veränderungen be1 den 1heologiestudiıerenden

stellt dıe Steigerung des Anteiıls der Frauen dar; AUS maxımal 10 n 96()
sınd Jetzt über 5() n geworden. Ehbenftalls benennbar IsSt dıe Steigerung des
Anteıls derer, die auf eın Lehramt hın studlieren, gegenüber den Studierenden
fürs Pfarramt, die Jetzt wen1ger als 5() n betragen 1Ne wichtige, ers1
autfende Veränderung 1sSt die Entstehung e1ner drıtten aule (neben dem
Pfarramts- und dem Lehramtsstudium): dıe mıt der eologıe Oder Telilen
davon zusammenhängenden, ahber nıcht auf das kırchliche Oder staatlhıche
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Psychologie). Nicht anders als die Universitäten im Ganzen wurden auch die 
(westdeutschen) theologischen Fakultäten seit den sechziger Jahren erwei-
tert, durchschnittlich wohl auf das Doppelte an Personal und Sachmitteln; die 
„klassischen“ Fächer wurden durch Lehr stühle (C 4) und Dozenturen (C 3) 
verstärkt (in Erlangen auf insgesamt fünf Professuren für Systematische 
Theologie, d. h. für Dogmatik, Ethik und Reformierte Theologie); auch neue 
Fächer wurden ausdifferenziert (in Er langen waren das Religions- und Mis-
sions wissenschaft, Ostkirchenkunde, Christliche Archäologie, Christliche 
Pub lizistik). An den Universitäten und Fachhochschulen ohne Theologische 
Fakultät wurden ebenfalls  zusätzlich oder ganz neu Professuren für die Aus-
bildung von Schullehrern und So zialarbeitern eingerichtet (z. B. drei theolo-
gische, dazu zwei religionswissenschaftliche Lehrstühle in Bayreuth).

Seit Mitte der achtziger Jahre fi el die Zahl der Theologiestudierenden 
dann sehr stark ab und erreichte um 2003 einen Tiefpunkt, der die Fakultäten 
weit unter die „Auslastungsquote“ (ein neues Maß der  hochschulpolitischen 
Bewertungskategorien) drückte. Aufgrund dessen, aber auch aufgrund der 
politisch gewollten Sparmaßnahmen nach der Wiedervereinigung, wurde seit 
den neunziger Jahren die Zahl der fakultären Lehrstühle reduziert, die der 
 außer fakultären erst recht, die C 3-Dozenturen wurden abgeschafft; die Kirch-
lichen Hoch schulen in der früheren DDR wurden geschlossen (im Westen 
blieben Be thel/Wuppertal und Neuendettelsau). Doch ist die so genannte 
„Be treu ungs relation“ in der Theologie immer noch deutlich besser als in an-
deren Fächern, vor allem in den Fächern der „Philosophischen“ oder „Kul-
turwissenschaftli chen“ Fakultäten: In der Theologie kommen auf einen Do-
zenten zwischen 12 und 20 Studierende. Seit etwa sieben Jahren nimmt die 
Zahl der Theo lo gie studierenden wieder leicht zu und pendelt sich wohl auf 
den Personalbedarf der Landeskirchen und der Bundesländer ein, die ja Mo-
nopolarbeitgeber sind. Die Frequenz der Fakultäten ist sehr unterschiedlich, 
die Zahl der Studierenden kann 150, aber auch 1000 betragen, ohne dass man 
alle Ur sachen dafür benennen oder die wahrscheinlichen Ursachen verläss-
lich gewichten könnte. Dabei spielen, anders als früher, „Schulhäupter“ keine 
Rolle mehr.

Eine der klar benennbaren Veränderungen bei den Theologiestudierenden 
stellt die Steigerung des Anteils der Frauen dar; aus maximal 10 % um 1960 
sind jetzt über 50 % geworden. Ebenfalls benennbar ist die Steigerung des 
Anteils derer, die auf ein Lehramt hin studieren, gegenüber den Studierenden 
fürs Pfarramt, die jetzt weniger als 50 % betragen. Eine wichtige, erst an-
laufende Veränderung ist die Entstehung einer dritten Säule (neben dem 
Pfarramts- und dem Lehramtsstudium): die mit der Theologie oder Teilen 
davon zusammenhängenden, aber nicht auf das kirchliche oder staatliche 
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E xamen TrenNnden Studıen z B der Relıg1ionswıssenschaft, der Publızıstık,
der Archäologıie Oder anderer relLgi0us Oder cultural studies. e Studieren-
den anderer Berufspläne en und denken Oft In 1IUT lockerem /usammen-
hang mıt der für kırchliche und staathıche erutfe ausbıldenden) J1heologie;
1E nehmen nıcht den (sonst verpflichtenden Euinführungsveranstaltungen
teil, und 1IUT selten tauchen 1E€ In der allgemeınen Studienberatung auf.

()b dıe anderen beıden Gruppen homogener sınd, läset siıch 1IUT schwer
SCH, ebenso, W1IE siıch die ge1t e1ner (ijeneration In UNSCICT Giesellschaft
laufenden relıg1ösen, SO71alen und ntellektuellen Veränderungen be1 den
1 heologiestudiıerenden nıederschlagen. uch über dıe finanziellen Umstände
(zumal Jetzt, achdem In den me1lsten Bundesländern Studiengebühren eIN-
eführt worden sınd, me1lst 500 Uro PTLO Semester) we1iß 11A0 nıchts Prä-
Z1SES: scheınt, dass wen1ger ezahlte Nebenarbe1l nötig 1sSt als In ande-
1CH Diszıplinen CTr für e{iwa eın Drittel IsSt 1E nöt1ig Oder doch nützlıch)
Das äng ohl auch mıt der SO71alen erkun der allerme1ınsten AUS der
KRegion (Famılıenanschluss bzw AUS der Öökonomiıischen Mıttelschicht und
dem SO713] sens1ıhblen bürgerlıchen ıhleu TIG e starke regionale
Bındung der me1lsten Pfarramts- und Lehramtsstudierenden rag ebenfalls

Stabıilıtät Del: dıe Mobilıtät hat vermutlich abgenommen. Immerhın
siıch 1Ne SCWISSE Zahl auch internationalen und interkulturellen ıfahrungen
Urc TASMUS -Programme, unıversıtäre Partnerschaften Oder kırchliche Part-
nerschaften mıt Kırchen In der Dritten Welt AUS

Im 1C auf das ntelltlektuelle FO lässt siıch urchweg 1ne Verschle-
bung erkennen, die teils mi1t der eiIorm der gymnasılalen ()berstufe Se1t
den sıebz1iger ahren, teils mıt den medıalen Veränderungen Se1t den HNCUN-

zıger ahren tun hat /Zum einen IsSt SallZ klar, dass das 1 heologiestudium
nıcht mehr für dıe ntellektuel und sprachlıch Brillantesten interessant 1sSt
(mıt Ausnahmen natürlıch) e Abhıuturnote der 1heologiestudiıerenden hat
siıch In me1lner (ijeneration mındestens (ın meınem rfahrungsbere1ic
mehr als) einen Punkt abgesenkt; be1 den NOC VON der Schule inıt1nerten)
Bewerbungen Stipendien sınd guL WIE Nnıe ünftige eologen da-
be1 Natürlich können auch Junge Leute mi1t der Abhıuturnote ..  y SuLe arrer
werden, ahber 1hr ntellektueller und wissenschaftlicher Anspruch trıtt hınter
anderen Ambıtionen zurück. Das gecht welt, dass auch I1heologen ernNsT-
1C TODIEME mi1t dem Deutschen und mi1t korrekter rthografie en
und das nıcht für besonders problematısc. halten Apropos Iheologen: ESs
wırd e1in geschlechtsspezifisches Leistungsgefälle erkennbar. e weıihblichen
Lehramtsstudierenden sınd längst nıcht mehr „ScChmalspurtheologen”, WI1IE
11A0 dummerwelse firüher sondern sınd Oft leistungsbereıter und leis-
tungsstärker als dıe männlıchen Pfarramtsstudierenden.
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Examen führenden Studien z. B. der Religionswissenschaft, der Publizistik, 
der Archäologie oder anderer religious oder cultural studies. Die Studieren-
den anderer Berufspläne leben und denken oft in nur lockerem Zusammen-
hang mit der (für kirchliche und staatliche Berufe ausbildenden) Theologie; 
sie nehmen nicht an den (sonst verpfl ichtenden) Einführungsveranstaltungen 
teil, und nur selten tauchen sie in der allgemeinen Studienberatung auf.

Ob die anderen beiden Gruppen homogener sind, lässt sich nur schwer 
sagen, ebenso, wie sich die seit einer Generation in unserer Gesellschaft 
laufenden religiösen, sozialen und intellektuellen Veränderungen bei den 
Theologiestudierenden niederschlagen. Auch über die fi nanziellen Umstände 
(zumal jetzt, nachdem in den meisten Bundesländern Studiengebühren ein-
geführt worden sind, meist 500 Euro pro Semester) weiß man nichts Prä-
zises; es scheint, dass weniger bezahlte Nebenarbeit nötig ist als in ande-
ren Disziplinen (aber für etwa ein Drittel ist sie nötig oder doch nützlich). 
Das hängt wohl auch mit der sozialen Herkunft der allermeisten aus der 
Region (Familienanschluss) bzw. aus der ökonomischen Mittelschicht und 
dem sozial sensiblen bürgerlichen Milieu zusammen. Die starke regionale 
Bindung der meisten Pfarramts- und Lehramtsstudierenden trägt ebenfalls 
zur Stabilität bei; die Mobilität hat vermutlich abgenommen. Immerhin setzt 
sich eine gewisse Zahl auch internationalen und interkulturellen Erfahrungen 
durch Erasmus-Programme, universitäre Partnerschaften oder kirchliche Part-
nerschaften mit Kirchen in der Dritten Welt aus.

Im Blick auf das intellektuelle Profi l lässt sich durchweg eine Verschie-
bung erkennen, die teils mit der Reform der gymnasialen Oberstufe seit 
den siebziger Jahren, teils mit den medialen Veränderungen seit den neun-
ziger Jahren zu tun hat. Zum einen ist ganz klar, dass das Theologiestudium 
nicht mehr für die intellektuell und sprachlich Brillantesten interessant ist 
(mit Ausnahmen natürlich). Die Abiturnote der Theologiestudierenden hat 
sich in meiner Ge neration um mindestens (in meinem Erfahrungsbereich 
mehr als) einen Punkt abgesenkt; bei den (noch von der Schule initiierten) 
Be werbungen um Stipendien sind so gut wie nie künftige Theologen da-
bei. Natürlich können auch junge Leute mit der Abiturnote „3“ gute Pfarrer 
werden, aber ihr intellektueller und wissenschaftlicher Anspruch tritt hinter 
anderen Ambitionen zurück. Das geht so weit, dass auch Theologen ernst-
liche Probleme mit dem Deutschen und mit korrekter Orthografi e haben – 
und das nicht für be sonders problematisch halten. Apropos Theologen: Es 
wird ein geschlechtsspezifi sches Leistungsgefälle erkennbar. Die weiblichen 
Lehramtsstudierenden sind längst nicht mehr „Schmalspurtheologen“, wie 
man dummerweise früher sagte, sondern sind oft leistungsbereiter und leis-
tungsstärker als die männlichen Pfarramtsstudierenden.
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Das religiÖse Fo der 1 heologiestudiıerenden der etzten e1t ann ich
mangels Ser1Ööser Untersuchungen 1IUT sehr VdBC und subjektiv beschreiben
WEe1 Aspekte scheinen M1r eUuTtflc einmal dıe fast erstaunlich raglose lan-
deskirchliche Loyalıtät, 7U anderen das relatıv unangefochtene Verhältnis

kulturellen Umwelt e ex1istenzielle Arbeiıt hat sıch VON dogmatıschen
Urientierungsaufgaben (Entmytholog1isierungsdebatten eiIwa sınd längst Ver-
gangenheıit!) ethiıschen Problemen, hıer wiıederum wen1ger die klassısch
polıtıschen als die SO71alen und VOT em Ökologıischen verlagert. Wiıchtiger
als er 1sSt die erkennbare ege der indıyıduellen und frei siıch vergeme1n-
SCHaTfenden Frömmigkeıt geworden. Der Jräger der relıg1ösen Sozlalısatıon,
die 71 1 heologiestudium führt, scheımint VOT em die sıngende und etende
Jugendgruppe se1n, weni1ger der Pfarrer und selten der RKelıgi0onslehrer.
e 1 heologiestudiıerenden leıten sehr äufig 1ne sOölche Jugendgruppe In
i1hrem He1matort, In dessen Dunstkreis 1E alsO me1lst Jeiben

uch aft andeskırchlicher Zugehörigkeıt, „lutherische“ Studierende de-
NHnıeren siıch 1IUT SAahzZ selten über konfessionelle Parameter W1IE die Be-
kenntn1isse, 1E das vielmehr über iıhre narratıv-erbauliche ıbel- und
Jesusitrömmigkeıt und über ıhre (wenıger tradıtionelle als reformerısche)
gottesdienstliche Aktıyıtät. Das bedeutet In er ege. große Öökumeniıische
( Mfenheıt und relıg1öse loleranz auch gegenüber nıchtchristlichen Relig10-
LCI, SOfern 1E überhaupt „Spirıtualität” verkörpern und ATTEKTIV überzeugend
ausstrahlen. Auf der anderen NSe1ite geraten Identitätsmarker W1IE der geme1n-
christhiche trinıtarısche Gottesglaube Oder die reformatorısche Verbindung
VON Frömmıigkeıt und verstehender Bıldung In den eIuC eLIWwWwaAs Übertrie-
benes, Verkopftes Oder Ausdruck VON rechthaberischem Überlegenheitsdün-
kel se1N: die normatıve Urlentierung tendiert dagegen aber doch nıcht sel-
ten bhıbhizistisch

Die Theologie
ESs 1sSt selhbstredend völlıg ausgeschlossen, dass ich nen e1in (jesamtbild auch
1IUT der deutschsprachigen eologıe VOT ugen ühre, auch WENNn die Se1t
eIwa zweıhundert ahren vergleichswei1se tabhıle Urganısation der Forschung
und TE In siıch selhst verwaltenden Fakultäten den Anscheımn eINESs wohlbe-
st1immten und übersichtlichen RKRahmens theologischer Arbeıt erweckt.
e diszıplindre Struktur der J1heologıie 1sSt Insofern nach WI1IE VOT

sentlıch, als sıch die davon abgeleıteten Prüfungs-, Promotions- und ahı-
lıtatıonsordnungen, aber auch die Praxıs der erufungen VON Dozenten dar-

ZWISCHEN REFORMSTAU UND DESINTERESSE  −−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−−− 105

Das religiöse Profi l der Theologiestudierenden der letzten Zeit kann ich 
mangels seriöser Untersuchungen nur sehr vage und subjektiv beschreiben. 
Zwei Aspekte scheinen mir deutlich: einmal die fast erstaunlich fraglose lan-
deskirchliche Loyalität, zum anderen das relativ unangefochtene  Ver hält nis 
zur kulturellen Umwelt. Die existenzielle Arbeit hat sich von dogma ti schen 
Orientierungsaufgaben (Entmythologisierungsdebatten etwa sind längst Ver-
gangenheit!) zu ethischen Problemen, hier wiederum weniger die klassisch 
politischen als die sozialen und vor allem ökologischen verlagert. Wichtiger 
als früher ist die erkennbare Pfl ege der individuellen und frei sich vergemein-
schaftenden Frömmigkeit geworden. Der Träger der religiösen Sozialisation, 
die zum Theologiestudium führt, scheint vor allem die singende und  betende 
Jugendgruppe zu sein, weniger der Pfarrer und selten der Religionslehrer. 
Die Theologiestudierenden leiten sehr häufi g eine solche Jugendgruppe in 
ihrem Heimatort, in dessen Dunstkreis sie also meist bleiben.

Auch kraft landeskirchlicher Zugehörigkeit, „lutherische“ Studierende de-
fi nieren sich nur ganz selten über konfessionelle Parameter wie die Be-
kenntnisse, sie tun das vielmehr über ihre narrativ-erbauliche Bibel- und 
Jesusfrömmigkeit und über ihre (weniger traditionelle als reformerische) 
gottesdienstliche Aktivität. Das bedeutet in aller Regel große  ökumenische 
Offenheit und religiöse Toleranz auch gegenüber nichtchristlichen Religio-
nen, sofern sie überhaupt „Spiritualität“ verkörpern und affektiv überzeugend 
ausstrahlen. Auf der anderen Seite geraten Identitätsmarker wie der gemein-
christliche trinitarische Gottesglaube oder die reformatorische Verbindung 
von Fröm migkeit und verstehender Bildung in den Geruch, etwas Übertrie-
benes, Verkopftes oder Ausdruck von rechthaberischem Überlegenheitsdün-
kel zu sein; die normative Orientierung tendiert dagegen aber doch nicht sel-
ten biblizistisch.

3. Die Theologie

Es ist selbstredend völlig ausgeschlossen, dass ich Ihnen ein Gesamtbild auch 
nur der deutschsprachigen Theologie vor Augen führe, auch wenn die seit 
etwa zweihundert Jahren vergleichsweise stabile Organisation der Forschung 
und Lehre in sich selbst verwaltenden Fakultäten den Anschein eines wohlbe-
stimmten und übersichtlichen Rahmens theologischer Arbeit erweckt.

Die disziplinäre Struktur der Theologie ist insofern nach wie vor we-
sent lich, als sich die davon abgeleiteten Prüfungs-, Promotions- und Habi-
li ta tions ordnungen, aber auch die Praxis der Berufungen von Dozenten dar-
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OrTentieren. Das wırd für den wıissenschaftlichen achwuchs dann eın
Problem, WENNn siıch die Forschung VON Olchen „Schubladen‘ W entwiıickelt
hat dies 1sSt der Fall und 1sSt eigentlıch auch ewollt, denn eın wichtiges
und erwiesenermaßen sSinnvolles Ziel der MNCUCTEN Wiıssenschaftsförderung
1sSt das methodisch und thematısch interdisziıplinäre Arbeıten. uch In der
J1heologıie 1st die wIissenschaftliıche Entwıicklung einerseIlits epragt durch
Differenzierung der tradıtionellen Perspektiven (z.B Judentum und Hel-
lenısmus 1mM Neuen Testament, Dogmatık und Ethiık In der S ystematıschen
J1heologıie, GGemeindepädagog1ik In der Praktıischen 1heologie). Andererseılts
organısıiert siıch die theologische Forschung Jetzt ftast urchweg In OOpe-
ratıven und interdiszıplınären auc. nıchttheologische Fächer W1IE z B die
Germanıstık, usık- Oder Kunstgeschichte einbezıiehenden) Projektgruppen.
uch werden solche Gruppen nıcht 1IUT VON etahlıerten Professoren9
sondern zugle1ic auch VON Nachwuchswı1issenschaftlern und fortgeschritte-
NCN Studierenden, z B In le1ıder moöodisch genannten) „Elıte-Studiengän-
..  gen“, In (Giradulertenschulen (seıt kurzem auch In Deutschlan: verpflichtend)
Oder den AUS Drittmitteln inanzıerten, außerst effektiven Gradulertenkollegs.
e wirklıch produktive theologische Forschung 1IUT 7U kleinen Teıl

einzelnen Schreibtisch sondern In (iestalt VON Kooperatıon und
Ihskussion und 1E IENN e1ZeENs, Urc eweıils be1 den forschungsfördern-
den Institutlionen einzuwerbende .„Drittmuittel“ Hinanzıert werden, W ASs TE11IC
csechr viel Energlie eiıfordert.
e tracıtionelle diszıplınäre truktur der evangelıschen eologıe 1sSt

auch für diese selhst denNzıtär geworden. Denn dıe Enzyklopädie, WIE S1e€ siıch
Se1t der altprotestantıschen (Irthodox1e und dann 1mM Neuprotestantismus he-
rausgebildet hat, beansprucht kategoriale Voraussetzungen, die Problema-
tisch geworden Ssınd. Das gilt VOT em für dıe Begriffe des theologischen
„Systems”, des ‚„ Wesens“ VON J1heologıe und des „Organıschen” Oder „Tunk-
tionalen“ Zusammenhangs iıhrer LF lemente z B für den WEeC der „KIr
chenleitung”, WIE das Schleiermacher tormuhert hat I hes be-
gründen 1ne wichtige Aufgabe der 5Systematıischen J1heologıie, die sıch
e1 philosophıscher Kategorien bediente. NSe1it ein1ıger e1t Ordnet siıch aber
keiıne theologische Diszıplın dem theologischen ‚„System“” oder, WI1IE heute
EL der „Fundamentaltheologie” der 5Systematıschen eologıe e1in und
unfter. e wen1igen uellen Versuche einer theolog1ıschen Enzyklopädıe
auc. 1mM englischsprachıgen und 1mM römıisch-katholischen Bereıich sınd
csechr wen1ge) sınd theoretisch respektable Konstrukte mi1t vielen Postulaten
und doch wen1g ragmatı und können die Einheılt der real betriebenen
J1heologıie nıcht zureichend egründen. Das 1sSt ungewohnt und Veruns1-
chert, 1sSt ahber eın SALZ sroßes Unglück CANrıiısiiiche J1heologıie wurde viele
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an orien tieren. Das wird für den wissenschaftlichen Nachwuchs dann ein 
Problem, wenn sich die Forschung von solchen „Schubladen“ weg ent wickelt 
hat – dies ist der Fall und ist eigentlich auch gewollt, denn ein wichtiges 
und erwiesenermaßen sinnvolles Ziel der neueren Wissenschaftsförderung 
ist das methodisch und thematisch interdisziplinäre Arbeiten. Auch in der 
Theologie ist die wissenschaftliche Entwicklung einerseits geprägt durch 
Differenzierung der traditionellen Perspektiven (z. B. Judentum und Hel-
lenismus im Neuen Testament, Dogmatik und Ethik in der Systematischen 
Theologie, Gemeindepädagogik in der Praktischen Theologie). Andererseits 
organisiert sich die theologische Forschung jetzt fast durchweg in koope-
rativen und interdisziplinären (auch nichttheologische Fächer wie z. B. die 
Germanistik, Musik- oder Kunstgeschichte einbeziehenden) Projektgruppen. 
Auch werden solche Gruppen nicht nur von etablierten Professoren getragen, 
sondern zugleich auch von Nachwuchswissenschaftlern und fortgeschritte-
nen Studierenden, z. B. in (leider modisch so genannten) „Elite-Studiengän-
gen“, in Graduiertenschulen (seit kurzem auch in Deutschland verpfl ichtend) 
oder den aus Drittmitteln fi nanzierten, äußerst effektiven Graduiertenkollegs. 
Die wirklich produktive theologische Forschung fi ndet nur zum kleinen Teil 
am einzelnen Schreibtisch statt, sondern in Gestalt von Kooperation und 
Diskussion – und sie muss eigens, durch jeweils bei den forschungsfördern-
den Institutionen einzuwerbende „Drittmittel“ fi nanziert werden, was freilich 
sehr viel Energie erfordert.

Die traditionelle disziplinäre Struktur der evangelischen Theologie ist 
auch für diese selbst defi zitär geworden. Denn die Enzyklopädie, wie sie sich 
seit der altprotestantischen Orthodoxie und dann im Neuprotestantismus he-
rausgebildet hat, beansprucht kategoriale Voraussetzungen, die problema-
tisch geworden sind. Das gilt vor allem für die Begriffe des  theologischen 
„Systems“, des „Wesens“ von Theologie und des „organischen“ oder „funk-
tionalen“ Zusammenhangs ihrer Elemente z. B. für den Zweck der „Kir-
chenleitung“, wie das D. E. F. Schleiermacher formuliert hat. Dies zu be-
gründen war eine wichtige Aufgabe der Systematischen Theologie, die sich 
dabei  philosophischer Kategorien bediente. Seit einiger Zeit ordnet sich aber 
keine  theologische Disziplin dem theologischen „System“ oder, wie es  heute 
heißt, der „Fundamentaltheologie“ der Systematischen Theologie ein und 
 unter. Die wenigen aktuellen Versuche einer theologischen Enzyklopädie 
(auch im englischsprachigen und im römisch-katholischen Bereich sind es 
sehr we nige) sind theoretisch respektable Konstrukte mit vielen Postulaten 
und doch wenig Pragmatik und können die Einheit der real betriebenen 
Theologie nicht zureichend begründen. Das ist ungewohnt und verunsi-
chert, ist aber kein ganz großes Unglück – christliche Theologie wurde viele 
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Jahrhunderte lang und WIT| auch heute In nıchtwestlichen Kırchen In ande-
1CH Hor1izonten als eiInem wıissenschaftstheoretischen getrieben. Wiıchtig 1sSt

aber, MNSNSCIC westliche S1ituation wahrzunehmen, nıcht welnter reh-
S1ÖSser und kultureller Nutzbarkeı: verheren.

Eın wesentlhicher Aspekt des beschriebenen DeNzıts IsSt der Verlust eINESs
In der Neuzeıt überaus starken theoretischen aradıgmas, der Hermeneutik.
AalUurlıc <1bt nach W1IE VOT keine CANrıisSLiche J1heologıie ohne iırgendeine
Orm der Hermeneutik 1mM Sinne des methodisch ausgewlesenen Verstehens
überlhleferter, sprachlıch und TE Temder JTexte: dies guL ausgebildet

aben, 1sSt eın Ruhmeshlatt evangelıscher J1heologıie und schört weıterhıin
ıhren spezıfllschen Ex1istenzbedingungen. Für ıhre /Zukunft sehr wichtig

1sSt aber, produktıv damıt umzugehen, dass siıch In den etzten Jahrzehnten
die Hauptrichtung der SCAUllSCHeEN und geisteswissenschaftliıchen Bıldung
VOoO historiısch-hermeneutischen VpPUS, mıt dem die evangelısche eologıe
besonders CI Inert und 1St, wegbewegt hat hın 7U analytısch-kombi-
natorıschen 1yp des Erwerbs VON Wıssen und Können. Neuglermotiviertes
Lesen und verstehende Ane1gnung LTrefen eutnc zurück hınter schlagwort-
geleitetem Fınden und verwertharem Kompiheren. Das Internet, das es
überhaupt Wısshare 7U Herunterladen bereıitzuhalten scheınt, hat diese Ver-
schiebung MAasSSIV verstärkt. 1C zufällig sınd die Präsenzbiblıotheken, auch
WENNn 1E (wıe meı1st) sehr sınd, überaus chwach besetzt.

Das In en (Gie1isteswissenschaften ange e1t leıtende hermeneutische
aradıgma 1mM Sinne eINes (Girundmusters nıcht 1IUT des Verstehens VON Tex-
ten, sondern VON dDNZCH Kulturen und zwıischen Kulturen 1sSt SCH selner
„essentlalıstıschen” (theoretisch idealıstischen, praktısch ımperlalen) VOrTr-
aussetzungen Se1t e1ner (ijeneration In Miısskredit gekommen; aliur IsSt „„Post-
moderne“ üÜbrıgens e1in viel allgemeıner und auch IrreTIUuhNrender Beegri1ff.
e evangelısche J1heologıie tate siıch einen SALZ schlechten Dienst, WENNn

1E versuchen würde, i1hrerseımts wıeder 1Ne metaphysısche Basıs iıhrer WiIS-
senschaftlichkeıit bereıitzustellen das römiıische Lehramt allerdings versucht
Cn  U dıes, doch mi1t atalen theologischen Folgen) Irotzdem 1sSt pProD-
lematısch, dass die Phiılosophie, er wesentlich für die Ar'!  Ulalıion des
theologischen Selbstverständn1sses, für die me1lsten ecologen eın (1e-
sprächspartner mehr Ist; das „Philosophicum“ 1sSt £ W noch 1Ne Prüfung,
die 1heologiestudierende VOT dem FEFxamen ablegen mussen, aber wırd
auch VON den Fakultäten ziemlıich des1interessiert behandelt An dıe Stelle
der klassısch-modernen, iıdealıstischen Hermeneutik sınd andere Muster und
Zugänge den 1 hemen der J1heologıie und überhaupt £UT Kulturhermeneutik

sozlalwıssenschaftlıche, psychologıische, semi1otische, phänomeno-
logısche, auch dıskursanalytısche. Ten Wert für die eologıe annn ich hler
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Jahrhunderte lang und wird auch heute in nichtwestlichen Kirchen in ande-
ren Horizonten als einem wissenschaftstheoretischen getrieben. Wichtig ist 
es aber, unsere westliche Situation wahrzunehmen, um nicht weiter an reli-
giöser und kultureller Nutzbarkeit zu verlieren.

Ein wesentlicher Aspekt des beschriebenen Defi zits ist der Verlust  eines 
in der Neuzeit überaus starken theoretischen Paradigmas, der Hermeneutik. 
Na türlich gibt es nach wie vor keine christliche Theologie ohne irgendeine 
Form der Hermeneutik im Sinne des methodisch ausgewiesenen Verstehens 
überlieferter, sprachlich und kulturell fremder Texte; dies so gut ausgebildet 
zu haben, ist ein Ruhmesblatt evangelischer Theologie und gehört weiterhin 
zu ihren spezifi schen Existenzbedingungen. Für ihre Zukunft sehr wichtig 
ist es aber, produktiv damit umzugehen, dass sich in den letzten Jahrzehnten 
die Hauptrichtung der schulischen und geisteswissenschaftlichen Bildung 
vom historisch-hermeneutischen Typus, mit dem die evangelische Theologie 
besonders eng liiert war und ist, wegbewegt hat hin zum analytisch-kombi-
natorischen Typ des Erwerbs von Wissen und Können. Neugiermotiviertes 
Lesen und verstehende Aneignung treten deutlich zurück hinter schlagwort-
geleitetem Finden und verwertbarem Kompilieren. Das Internet, das alles 
überhaupt Wissbare zum Herunterladen bereitzuhalten scheint, hat diese Ver-
schiebung massiv verstärkt. Nicht zufällig sind die Präsenzbibliotheken, auch 
wenn sie (wie meist) sehr gut sind, überaus schwach besetzt.

Das in allen Geisteswissenschaften lange Zeit leitende  hermeneuti sche 
Paradigma im Sinne eines Grundmusters nicht nur des Verstehens von Tex-
ten, sondern von ganzen Kulturen und zwischen Kulturen ist wegen  seiner 
„essentialistischen“ (theoretisch idealistischen, praktisch imperialen) Vor-
aus setzungen seit einer Generation in Misskredit gekommen; dafür ist „Post-
moderne“ übrigens ein viel zu allgemeiner und auch irreführender Begriff. 
Die evangelische Theologie täte sich einen ganz schlechten Dienst, wenn 
sie versuchen würde, ihrerseits wieder eine metaphysische Basis ihrer Wis-
senschaftlichkeit bereitzustellen (das römische Lehramt allerdings versucht 
genau dies, doch mit fatalen theologischen Folgen). Trotzdem ist es prob-
lematisch, dass die Philosophie, früher wesentlich für die Artikulation des 
theologischen Selbstverständnisses, für die meisten Theologen kein Ge-
sprächspartner mehr ist; das „Philosophicum“ ist zwar noch eine Prüfung, 
die Theologiestudierende vor dem Examen ablegen müssen, aber es wird 
auch von den Fakultäten ziemlich desinteressiert behandelt. An die Stelle 
der klassisch-modernen, idealistischen Hermeneutik sind andere Muster und 
Zugänge zu den Themen der Theologie und überhaupt zur Kulturhermeneutik 
getreten: sozialwissenschaftliche, psychologische, semiotische, phänomeno-
logische, auch diskursanalytische. Ihren Wert für die Theologie kann ich hier 
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nıcht dıskutieren: wichtig 1st ahber dıe E1insıcht, dass e1in 1heologe, WENNn

siıch nıcht wIieder In bloß postulatorischer 1 heorie verschanzen WIll, nıcht 1IUT

mıt einem eINZIEECEN, es eiINNEITLNC erfassenden Paradıgma arbeıten kann,
sondern mıt mehreren Odellen und ustern theologischen W1issenserwerbhs
arbeıten IENN es andere WAare schlechte Simplihnizierung 7U chaden der
J1heologıie. Lhese Pluralıtäat der Perspektiven IsSt für 1ne lutherische COI0O0-
1€ auch theologisch bevorzugen gegenüber systematıschem Mon1ısmus,
In dem jede möglıche relıg1öse ıfahrung und rage immer schon beantwor-
Tel 1sSt das CHAU egründen, WAare eın e1geENES Ihema)

I hes SCANHE| nıcht AUS, sondern UNMNSO mehr e1n, dass sıch die 1heologın-
NCN und Iheologen NCUL aruber verständıgen mussen, auf welcher ene
1hres Denkens und KOommunı17zıerens 1E In en ıhren spannungsvollen Ver-
schliedenheıten doch INeE „I1heologıie” betreiben. Iun 1E€ das nıcht er be-
ruh1igen 1E sıch be1 der viel SCH Behauptung, 1E betriehben .„Kırchli-
che  .. 1heologie), dann wırd der aktuelle Mıssstand nıcht ehoben, dass die
Diszıplınen siıch 1IUT sehr SCHIeEC gegense1lt1g £UT Kenntni1is nehmen und
siıch nıcht gegense1lt1g ernstgenommen en e aktuelle olge davon
scheımint mıIr, dass drei J1heologien nebeneinanderher en die Exegetische
und Hıstorische J1heologıie, die In siıch 1ne Systematıische und 1ne Prak-
tische J1heologıie entwickelt; die S ystematische eologıe, dıe 1ne eigene
Geschichtsschreibung pHES! und einen eigenen Praxisbezug behauptet; die
Praktische J1heologıie, die davon dl nıchts hält und i1hrerseımts 1ne eigene
1C der Geschichte und insbesondere 1ne eigene ogmatı. und Ethik enTL-
wıickelt Lhese deNz1ıitäre Lage wırd adurch noch verschärtt, dass außer-
halb der Fakultäten 1heologıen urchaus anderen methodischen und dog-
matıschen Zuschnitts &1DL, 7U e1spie. In den SO7Z71alethıisch tokussierten
evangelıschen Fachhochschulen, aber auch In genannten „Frreien ecoOlog1-
schen Hochschule: (Basel, Friedenau, Krelingen).

Theologischer Unterricht

e tracıtionelle dıszıplınäre der eologıe wırd In allerjüngster e1t
TE1INC erneu beansprucht, ämlıch Urc Massıve Veränderungen In der
akademıschen Massıv 5SdSC ich, we1l ich selhest das 1 heologiestu-
dıum völlıg unreguliert absolviert habe, auch Oohne Studienberatung 11A0

MUSSTE 1IUT das Ahbschlussexamen bestehen108  WALTER SPARN  nicht diskutieren; wichtig ist aber die Einsicht, dass ein Theologe, wenn er  sich nicht wieder in bloß postulatorischer Theorie verschanzen will, nicht nur  mit einem einzigen, alles einheitlich erfassenden Paradigma arbeiten kann,  sondern mit mehreren Modellen und Mustern theologischen Wissenserwerbs  arbeiten muss — alles andere wäre schlechte Simplifizierung zum Schaden der  Theologie. Diese Pluralität der Perspektiven ist für eine lutherische Theolo-  gie auch theologisch zu bevorzugen — gegenüber systematischem Monismus,  in dem jede mögliche religiöse Erfahrung und Frage immer schon beantwor-  tet ist (das genau zu begründen, wäre ein eigenes Thema).  Dies schließt nicht aus, sondern umso mehr ein, dass sich die Theologin-  nen und Theologen neu darüber verständigen müssen, auf welcher Ebene  ihres Denkens und Kommunizierens sie in allen ihren spannungsvollen Ver-  schiedenheiten doch eine „Theologie“ betreiben. Tun sie das nicht (oder be-  ruhigen sie sich bei der viel zu vagen Behauptung, sie betrieben „kirchli-  che“ Theologie), dann wird der aktuelle Missstand nicht behoben, dass die  Disziplinen sich nur sehr schlecht gegenseitig zur Kenntnis nehmen und  sich nicht gegenseitig ernstgenommen fühlen. Die aktuelle Folge davon  scheint mir, dass drei Theologien nebeneinanderher leben: die Exegetische  und Historische Theologie, die in sich eine Systematische und eine Prak-  tische Theologie entwickelt; die Systematische Theologie, die eine eigene  Geschichtsschreibung pflegt und einen eigenen Praxisbezug behauptet; die  Praktische Theologie, die davon gar nichts hält und ihrerseits eine eigene  Sicht der Geschichte und insbesondere eine eigene Dogmatik und Ethik ent-  wickelt. Diese defizitäre Lage wird dadurch noch verschärft, dass es außer-  halb der Fakultäten Theologien durchaus anderen methodischen und dog-  matischen Zuschnitts gibt, so zum Beispiel in den sozialethisch fokussierten  evangelischen Fachhochschulen, aber auch in so genannten „Freien theologi-  schen Hochschulen“ (Basel, Friedenau, Krelingen).  4. Theologischer Unterricht  Die traditionelle disziplinäre Struktur der Theologie wird in allerjüngster Zeit  freilich erneut beansprucht, nämlich durch massive Veränderungen in der  akademischen Didaktik. Massiv sage ich, weil ich selbst das Theologiestu-  dium völlig unreguliert absolviert habe, auch ohne Studienberatung — man  musste nur das Abschlussexamen bestehen ... In den achtziger Jahren wurde  die Studienberatung und ein Einführungsseminar zu Beginn des Studiums,  dann ein Studiengespräch in der Mitte des Studiums verpflichtend gemacht;In den achtzıger ahren wurde
die Studienberatung und e1in Einführungssemi1inar Begınn des Studıums,
dann eın Studiengespräch In der Mıtte des Studiums verpflichtend gemacht;
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nicht diskutieren; wichtig ist aber die Einsicht, dass ein Theologe, wenn er 
sich nicht wieder in bloß postulatorischer Theorie verschanzen will, nicht nur 
mit einem einzigen, alles einheitlich erfassenden Paradigma arbeiten kann, 
sondern mit mehreren Modellen und Mustern theologischen Wissenserwerbs 
arbeiten muss – alles andere wäre schlechte Simplifi zierung zum Schaden der 
Theologie. Diese Pluralität der Perspektiven ist für eine lutherische Theolo-
gie auch theologisch zu bevorzugen – gegenüber systematischem Monismus, 
in dem jede mögliche religiöse Erfahrung und Frage immer schon beantwor-
tet ist (das genau zu begründen, wäre ein eigenes Thema).

Dies schließt nicht aus, sondern umso mehr ein, dass sich die Theologin-
nen und Theologen neu darüber verständigen müssen, auf welcher Ebene 
 ihres Denkens und Kommunizierens sie in allen ihren spannungsvollen Ver-
schiedenheiten doch eine „Theologie“ betreiben. Tun sie das nicht (oder be-
ruhigen sie sich bei der viel zu vagen Behauptung, sie betrieben „kirchli-
che“ Theologie), dann wird der aktuelle Missstand nicht behoben, dass die 
Disziplinen sich nur sehr schlecht gegenseitig zur Kenntnis nehmen und 
sich nicht gegenseitig ernstgenommen fühlen. Die aktuelle Folge davon 
scheint mir, dass drei Theologien nebeneinanderher leben: die Exegetische 
und Historische Theologie, die in sich eine Systematische und eine Prak-
tische Theologie entwickelt; die Systematische Theologie, die eine  eigene 
Geschichtsschreibung pfl egt und einen eigenen Praxisbezug behauptet; die 
Praktische Theologie, die davon gar nichts hält und ihrerseits eine eigene 
Sicht der Geschichte und insbesondere eine eigene Dogmatik und Ethik ent-
wickelt. Diese defi zitäre Lage wird dadurch noch verschärft, dass es außer-
halb der Fakultäten Theologien durchaus anderen methodischen und dog-
matischen Zuschnitts gibt, so zum Beispiel in den sozialethisch fokussierten 
evangelischen Fachhochschulen, aber auch in so genannten „Freien theologi-
schen Hochschulen“ (Basel, Friedenau, Kre lingen).

4. Theologischer Unterricht

Die traditionelle disziplinäre Struktur der Theologie wird in allerjüngster Zeit 
freilich erneut beansprucht, nämlich durch massive Veränderungen in der 
 akademischen Didaktik. Massiv sage ich, weil ich selbst das Theologiestu-
dium völlig unreguliert absolviert habe, auch ohne Studienberatung – man 
musste nur das Abschlussexamen bestehen … In den achtziger Jahren wurde 
die Studienberatung und ein Einführungsseminar zu Beginn des Studiums, 
dann ein Studiengespräch in der Mitte des Studiums verpfl ichtend gemacht; 
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letzteres wurde bald 1ne reguläre Zwıschenprüfung. Das enzyklopädısc
angelegte E1inführungsseminar Sollte dıe Verbindung des Studıiums mıt der
persönlıchen Motivation und mıt der Praxıs In Kırche und Schule üpfen.
Das gelang 1IUT sehr begrenzt, we1l der angestrebte Überblick über dıe theo-
logısche Arbeiıt unfer den ehben beschriebenen Bedingungen 8 nıcht mMOÖg-
ıch WAdlL, vielmehr dıe vielen und dısparaten 1 hemen bloß dalert und die
Studierenden auf diese Welse überfordert wurden.
e aktuelle S1tuation 1sSt das rgebn1s des genannten ologna-Pro-

ZESSCS, In dem 1ne polıtische top-down-Strategie das deutsche, wen1gstens
In den (Gie1isteswissenschaften 1mM Sinne umboldts 1IUT den Rändern
gulıerte Studiensystem auf Achelor- HU Master-Studiengänge umstellte
und das Ahbschlussexamen Urc durchgehend studıenbegle1itende rüfungen
EeTSEeI7T hat S1inn und Unsınn dieses Unternehmens annn ich hier nıcht d1s-
kutieren, rauche auch nıcht, Insofern sıch alle dre1 er genNannten
‚„„Uberen Fakultäten“ ( ITheologıe, Jurisprudenz, Ccdızın gewe1gert aben,
1hr bısher1iges tudıum auf einen angeblıch berufsqualifizierenden ACNEIOT-
Studiengang reduzleren. uch dıe Kırchen wıderstanden der Versuchung,
einen ACNEIOT für 1ne Art CIerus MINOF einzurichten ıch SdRC vVersuchung,
we1l dıe Zahl der akademiısch voll ausgebildeten Pfarrerinnen und Pfarrer In
/Zukunft kleiner werden II1USS, we1l d1ese nıcht ezahlt werden können)

Dennoch hat „Bologna” auch für die I1heologen WEe1 weIıtreichende Fol-
SC e 1ne 1sSt dıe durchgehende Modularısterung mi1t studıenbegle1ıtenden
rüfungen (es <1bt aber noch 1ne Abschlussprüfung ), die 1Ne bloß OMPDL-
natorısche Anhäufung VON Wiıssen begünstigt und zugle1ic einen viel hÖ-
heren Tad Kanonisterung des theologischen Wissens etahlhert. Das hat
auch Vorzüge Man ann die Studierenden auf diese Welse zwingen, z B
auch einmal einen Augustin- lext lesen (was 1E SONS möglıchst vermel-
den) Dem stehen aber viele Nachteınle gegenüber. Man ekommt beispiels-
WE1ISE 1ne Ubung über die therischen Bekenntnisschriften schwer In
e1in hıneln und ohne d1eses esucht S1e€ nıemand, we1l den (iesetzen
„Bolognas” entsprechend alle Studierenden fast 1IUT das tu ‚9 WASs optimale
rüfungen verspricht. Für durchschnuittlich!: Studierende verschiebht sıch das
Ziel der breiten theologischen Bıldung und eINESs (fast) zweckfreien reh-
g1onskulturellen (jedächtnisses auf dıe Ausbildung VON bestimmten, VON Späa-
eren Arbeıitgebern gewünschten Kompetenzen. e TNCLC ILıdaktık und iıhre
edıien, die auch große Vorzüge en können, sınd auf diıesbezüglıche
ZIENZ7 eingeste. (Z WENNn 1Ne Powerpoint-Präsentation das Mıiıt- und
achdenken fast ausschlıießt)
e andere olge „Bolognas” gecht Jedoch In die enNtgeSgENLESEIZLE Rıch-

Lung Für die sehr interessierten und csechr gescheıiten Studierenden sınd Jetzt
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letzteres wurde bald eine reguläre Zwischenprüfung. Das enzyklopädisch 
angelegte Einführungsseminar sollte die Verbindung des Studiums mit der 
persönlichen Motivation und mit der Praxis in Kirche und Schule knüpfen. 
Das gelang nur sehr begrenzt, weil der angestrebte Überblick über die theo-
logische Arbeit unter den eben beschriebenen Bedingungen gar nicht mög-
lich war, vielmehr die vielen und disparaten Themen bloß addiert und die 
Studierenden auf diese Weise überfordert wurden.

Die aktuelle Situation ist das Ergebnis des so genannten Bologna-Pro-
zesses, in dem eine politische top-down-Strategie das deutsche, wenigstens 
in den Geisteswissenschaften im Sinne Humboldts nur an den Rändern re-
gulierte Studiensystem auf Bachelor- und Master-Studiengänge umstellte 
und das Abschlussexamen durch durchgehend studienbegleitende Prüfungen 
ersetzt hat. Sinn und Unsinn dieses Unternehmens kann ich hier nicht dis-
kutieren, brauche es auch nicht, insofern sich alle drei früher so genannten 
„Oberen Fakultäten“ (Theologie, Jurisprudenz, Medizin) geweigert haben, 
ihr bisheriges Studium auf einen angeblich berufsqualifi zierenden Bachelor-
Stu diengang zu reduzieren. Auch die Kirchen widerstanden der Versuchung, 
 einen Bachelor für eine Art clerus minor einzurichten (ich sage Versuchung, 
weil die Zahl der akademisch voll ausgebildeten Pfarrerinnen und Pfarrer in 
Zukunft kleiner werden muss, weil diese nicht bezahlt werden können).

Dennoch hat „Bologna“ auch für die Theologen zwei weitreichende Fol-
gen. Die eine ist die durchgehende Modularisierung mit studienbegleitenden 
Prüfungen (es gibt aber noch eine Abschlussprüfung), die eine bloß kombi-
natorische Anhäufung von Wissen begünstigt und zugleich einen viel hö-
heren Grad an Kanonisierung des theologischen Wissens etabliert. Das hat 
auch Vorzüge: Man kann die Studierenden auf diese Weise zwingen, z. B. 
auch einmal einen Augustin-Text zu lesen (was sie sonst möglichst vermei-
den). Dem stehen aber viele Nachteile gegenüber. Man bekommt beispiels-
weise eine Übung über die lutherischen Bekenntnisschriften nur schwer in 
ein Modul hinein – und ohne dieses besucht sie niemand, weil den Gesetzen 
„Bolognas“ entsprechend alle Studierenden fast nur das tun, was opti male 
Prüfungen verspricht. Für durchschnittliche Studierende verschiebt sich das 
Ziel der breiten theologischen Bildung und eines (fast) zweckfreien reli-
gionskulturellen Gedächtnisses auf die Ausbildung von bestimmten, von spä-
teren Arbeitgebern gewünschten Kompetenzen. Die neue Didaktik und ihre 
Medien, die auch große Vorzüge haben können, sind auf diesbezügliche 
Effi zienz eingestellt (z. B. wenn eine Powerpoint-Präsentation das Mit- und 
Nachdenken fast ausschließt).

Die andere Folge „Bolognas“ geht jedoch in die  entgegengesetzte Rich-
tung: Für die sehr interessierten und sehr gescheiten Studierenden sind jetzt 
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Master-Studiengänge oder, schon erwähnt, „Elıte-Studiengänge” eingerich-
teL, In denen OMpPIEXE TODIEMEe auf sehr em wıissenschaftlichen N1-
VCAU und unfer Beteiligung der beteiligten Diszıplinen und unfer außerst
aktıver Mıtarbeiıt der Studierenden bearbeıtet werden. B1S hın £UT optiıma-
len Betreuungsrelatıon VON z B und Z£ZUT tatsächlıc Intensıven Betreu-
uUNg 1sSt dieser au VON UÜrlentierungs- und Urteilsfähigkeıit CHNAU das,
W ASs um vorschwehte. 1 hemen OÖOlcher echten „dSemNare””, In denen
LÖösungen nıcht schon vorgegeben, sondern aufgrund präzisierter Fragestel-
lungen erarbeıtet werden, sınd z B „Schuld und .. Oder .„„Ethık der
Textkulturen”; leıder annn ich das Jetzt nıcht näher beschreiben

1C VELBESSCHL darf ich Jedoch, dass dıe evangelıschen Kırchen der Bun-
desrepublı. eın Begabtenförderungswerk nanzıeren (stark UunfersTIutz VOoO

Staat), das evangelısche Studierende In i1hrem wıissenschaftlichen und SO719-
len Vermögen fördert, nıcht 1IUT nnanzıell, sondern auch durch interdisz1ıplı-
nare Fortbildung: das E vangelısche Studienwerk ıllıgst. Lheses Werk unfer-
STUtZT natürliıch nıcht 1IUT ecologen, sondern Studierende er Diszıplınen,
Studierende, dıe für Bıldung 1mM evangelıschen Sinne stehen, einschheßlich
polıtiıscher und SO7Z71aler Verantwortlichkeıit. Als CINZ1SES der deutschen FÖöT-
derungswerke hat überdies e1in Programm für osteuropäische Studierende
aufgelegt und tragt besonders Z£ZUT interkulturellen und interrelig1ösen Kennt-
N1IS und Verständigung be1

Kirchenleitungen und akademische Theologie
Man ann ohl SCH, dass die deutschen Landeskırchen auf alle diese
Entwıcklungen auf der ene der theologiepolıtischen (Girundsätze csechr
Ver1asSsSiıc reagleren. Der reformatorıischen Verknüpfung VON Bıldung und
Frömmigkeıt (eruditio ef pietas) entsprechend, en 1E€ viele Versuche VCI-

hındert, die akademısche eologıe, 1E€ als die Reflexionstorm des
ST CcCANenN auDens pflegen, £UT unkrtitischen auDenNSsS- Oder Kırchen-
TE depotenzlieren und AUS der Unıiversıität auszugliedern; auch VON den
Kırchlichen Hochschulen WIT| nıcht CrWartel, 1ne „kırchennähere‘ 1 heo-
og1e verkörpern, sondern auf der Ööhe der e1t und auf ugenhöhe mıt
den Giebildeten kritisch und selhstkritis: wıissenschaftliche eologıe
treiben. SO en In Ländern, In denen Staat und 1IrC wohlwollend koOo-
operleren, die Einspar-Diktate und die nungen der KRechnungshöfe (we
CI „mangelnder Auslastung”” die theologischen Fakultäten verhältnısmäßig
mM1 getroffen. Aus meınem Erfahrungsbereic ann ich das auch 1mM 1C
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Master-Studiengänge oder, schon erwähnt, „Elite-Studiengänge“ eingerich-
tet, in denen komplexe Probleme auf sehr hohem  wissenschaftlichen Ni-
veau und unter Beteiligung der beteiligten Disziplinen und unter äußerst 
aktiver Mitarbeit der Studierenden bearbeitet werden. Bis hin zur optima-
len Betreuungsrelation von z. B. 1 : 7 und zur tatsächlich intensiven Be treu-
ung ist dieser Aufbau von Orientierungs- und Urteilsfähigkeit  genau das, 
was Humboldt vorschwebte. Themen solcher echten „Seminare“, in denen 
Lösungen nicht schon vorgegeben, sondern aufgrund präzisierter Fra ge stel-
lungen erarbeitet werden, sind z. B. „Schuld und Sühne“ oder „Ethik der 
Textkulturen“; leider kann ich das jetzt nicht näher beschreiben.

Nicht vergessen darf ich jedoch, dass die evangelischen Kirchen der Bun-
desrepublik ein Begabtenförderungswerk fi nanzieren (stark unterstützt vom 
Staat), das evangelische Studierende in ihrem wissenschaftlichen und sozia-
len Vermögen fördert, nicht nur fi nanziell, sondern auch durch interdiszipli-
näre Fortbildung: das Evangelische Studienwerk Villigst. Dieses Werk unter-
stützt natürlich nicht nur Theologen, sondern Studierende aller Disziplinen, 
Stu dierende, die für Bildung im evangelischen Sinne stehen, einschließlich 
politischer und sozialer Verantwortlichkeit. Als einziges der deutschen För-
de rungswerke hat es überdies ein Programm für osteuropäische Studierende 
aufgelegt und trägt besonders zur interkulturellen und interreligiösen Kennt-
nis und Verständigung bei.

5. Kirchenleitungen und akademische Theologie

Man kann wohl sagen, dass die deutschen Landeskirchen auf alle diese 
Entwicklungen auf der Ebene der theologiepolitischen Grundsätze sehr 
ver lässlich reagieren. Der reformatorischen Verknüpfung von Bildung und 
Frömmigkeit (eruditio et pietas) entsprechend, haben sie viele Versuche ver-
hindert, die akademische Theologie, statt sie als die Refl exionsform des 
christlichen Glaubens zu pfl egen, zur unkritischen Glaubens- oder Kir chen-
lehre zu depotenzieren und aus der Universität auszugliedern; auch von den 
Kirchlichen Hochschulen wird nicht erwartet, eine „kirchennähere“ Theo-
logie zu verkörpern, sondern auf der Höhe der Zeit und auf Augenhöhe mit 
den Gebildeten kritisch und selbstkritisch wissenschaftliche Theologie zu 
treiben. So haben in Ländern, in denen Staat und Kirche wohlwollend ko-
operieren, die Einspar-Diktate und die Mahnungen der Rechnungshöfe (we-
gen „mangelnder Auslastung“) die theologischen Fakultäten verhältnismäßig 
milde getroffen. Aus meinem Erfahrungsbereich kann ich das auch im Blick 
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auf die Zustimmung der Kırchenleitung admınıstratıven Eingliederung
der 1heologıischen In 1ne Kulturwissenschaften umfassende)
„Philosophische Fakultät"““ bestätigen: Der theologische arakter des De-

eologıe In rlangen 1sSt staatskırchenvertraglıch bekräftigt und
In seinem personellen Bestand OS besser gesichert worden, als das bısher
der Fall W Al. ugle1c legt d1ese Kırchenleitung auch unabhängı1g VON die-
SC Vorgang dıe Bekenntnisbindung der Professoren weni1ger CN AUS, WAlT

sınd die me1lnsten unfer iıhnen Ordınıerte evangelısch-lutherische Pfarrer, aber
<1bt auch Armeniler und Baptıisten.
e TODIEMEe lLegen woanders, ämlıch darın, dass dıe Kırchenleitung

die Fakultäten WAlT als Ausbildungsinstitutionen beansprucht und PHERT,
wen1ger Oder 8 nıcht jedoch als Institutionen theologischer Orientierung
für dıe 1IrC und für dıe Kirchenleitung. Das ıff eIwa darın ZULage, dass
die Fakultäten mancherorts nıcht (iutachten theologischen Entsche1-
dungen gefragt werden, mi1t der Begründung, dass 1E unterschiedlhic
tieren Oder die kırchenpolıtıischen 1ele der Kırchenleitung möglıcherweıse
gerade nıcht unterstutzen könnten. 1eML1C krass wurde die Diskrepanz
zwıschen den (ın diesem Fall Öökumenischen) Zielsetzungen VON Bıschöfen
und den Begründungsansprüchen der akademıschen eologıe be1 der „„Ge-
me1lınsamen Erklärung £UT Kechtfertigungslehre” VON 9099 hber auch abge-
sehen davon en siıch In den Landeskırchenämtern Se1t ein1ıger e1t quası
theologische Agenturen gebildet, dıe II1AL, eIWwASs unfreundlıch, als „SfaDsS-
theologie” der Kırchenleitungen und der VON iıhnen besetzten tTemlen be-
zeichnen kann, die jedenfalls aum mi1t theologischen Fakultäten rückge-
koppelt SINd. anche kırchenleitenden temlen scheinen dıe theolog1ıschen
Fakultäten als praxısferne, rechthaberische Störenfriede auf Listanz halten

wollen Und <1bt Ja auch Professoren, dıe 1IUT eın sehr es Verhältnis
Landeskırche iıhrer enZWISCHEN REFORMSTAU UND DESINTERESSE  111  auf die Zustimmung der Kirchenleitung zur administrativen Eingliederung  der Theologischen Fakultät in eine (alle Kulturwissenschaften umfassende)  „Philosophische Fakultät‘“ bestätigen: Der theologische Charakter des De-  partments Theologie in Erlangen ist staatskirchenvertraglich bekräftigt und  in seinem personellen Bestand sogar besser gesichert worden, als das bisher  der Fall war. Zugleich legt diese Kirchenleitung — auch unabhängig von die-  sem Vorgang — die Bekenntnisbindung der Professoren weniger eng aus; Zwar  sind die meisten unter ihnen ordinierte evangelisch-lutherische Pfarrer, aber  es gibt auch Armenier und Baptisten.  Die Probleme liegen woanders, nämlich darin, dass die Kirchenleitung  die Fakultäten zwar als Ausbildungsinstitutionen beansprucht und pflegt,  weniger oder gar nicht jedoch als Institutionen theologischer Orientierung  für die Kirche und für die Kirchenleitung. Das tritt etwa darin zutage, dass  die Fakultäten mancherorts nicht um Gutachten zu theologischen Entschei-  dungen gefragt werden, mit der Begründung, dass sie unterschiedlich vo-  tieren oder die kirchenpolitischen Ziele der Kirchenleitung möglicherweise  gerade nicht unterstützen könnten. Ziemlich krass wurde die Diskrepanz  zwischen den (in diesem Fall ökumenischen) Zielsetzungen von Bischöfen  und den Begründungsansprüchen der akademischen Theologie bei der „Ge-  meinsamen Erklärung zur Rechtfertigungslehre‘“ von 1999. Aber auch abge-  sehen davon haben sich in den Landeskirchenämtern seit einiger Zeit quasi  theologische Agenturen gebildet, die man, etwas unfreundlich, als „Stabs-  theologie‘“ der Kirchenleitungen und der von ihnen besetzten Gremien be-  zeichnen kann, die jedenfalls kaum mit theologischen Fakultäten rückge-  koppelt sind. Manche kirchenleitenden Gremien scheinen die theologischen  Fakultäten als praxisferne, rechthaberische Störenfriede auf Distanz halten  zu wollen. Und es gibt ja auch Professoren, die nur ein sehr kühles Verhältnis  zur Landeskirche ihrer Fakultät haben ...  Etwas anders liegen die Dinge im Verhältnis zwischen den Kirchenleitun-  gen und den Theologiestudierenden. Seitdem eine kirchliche Karriere bzw.  die Vorbereitung darauf in der Regel nicht mehr als intellektuell attraktiv  gilt und nachdem die Gewissheit einer Aufnahme in den Kirchendienst  durch die (aktuellen, aber auch langfristig demographisch bedingten) fi-  nanziellen Entwicklungen großen Zweifeln ausgesetzt wird, sehen sich die  Kirchenleitungen sogar auf EKD-Ebene genötigt, aktiv für den Pfarrberuf  zu werben; dabei wird der kulturwissenschaftliche Charakter des dazu be-  fähigenden Theologiestudiums eher abgeblendet. Es gibt dann eine Tendenz  der engeren Bindung der Pfarramtsstudierenden an die jeweilige Landes-  kirche. Während diese Beziehung früher eher formal war und sich auf die  Pflicht zu Gemeinde- und Industriepraktika beschränkte, greift jetzt die Per-Etwas anders lLegen die ınge 1mM Verhältnis zwıischen den Kırchenleitun-

CI und den 1heologiestudierenden. eıtdem 1ne kırchliche Karrıere bzw.
die Vorbereitung darauf In der ege. nıcht mehr als intellektuell attraktıv
gilt und achdem dıe Gew1ssheıit einer UuTnahme In den Kırchendienst
Urc die (aktuellen, ahber auch langfristig demographıisch bedingten) H-
nanzıellen Entwicklungen großen WEITEIN ausgesetZzt WIrd, sehen sıch die
Kırchenleitungen OS auf EK D-Ebene genötigt, aktıv für den arrDeru

werben:; e1 wırd der kulturwıissenschaftliche arakter des dazu be-
fähıgenden 1heologiestudiums cher abgeblendet. ESs 1bt dann 1ne Tendenz
der CNSCICH Bındung der Pfarramtsstudierenden dıe Jeweılige Landes-
1IrC ährend diese Beziehung er eher tormal und sıch auf die
Pilıcht (jemeılnde- und Industriepraktika beschränkte, greift Jetzt die Per-
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auf die Zustimmung der Kirchenleitung zur administrativen Eingliederung 
der Theologischen Fakultät in eine (alle Kulturwissenschaften  umfassende) 
„Philosophische Fakultät“ bestätigen: Der theologische Charakter des De-
partments Theologie in Erlangen ist staatskirchenvertraglich bekräftigt und 
in seinem personellen Bestand sogar besser gesichert worden, als das bisher 
der Fall war. Zugleich legt diese Kirchenleitung – auch unabhängig von die-
sem Vorgang – die Bekenntnisbindung der Professoren weniger eng aus; zwar 
sind die meisten unter ihnen ordinierte evangelisch-lutherische Pfarrer, aber 
es gibt auch Armenier und Baptisten.

Die Probleme liegen woanders, nämlich darin, dass die Kirchenleitung 
die Fakultäten zwar als Ausbildungsinstitutionen beansprucht und pfl egt, 
weniger oder gar nicht jedoch als Institutionen theologischer Orientierung 
für die Kirche und für die Kirchenleitung. Das tritt etwa darin  zutage, dass 
die Fakultäten mancherorts nicht um Gutachten zu theologischen Ent schei-
dungen gefragt werden, mit der Begründung, dass sie unterschiedlich vo-
tieren oder die kirchenpolitischen Ziele der Kirchenleitung möglicher weise 
gerade nicht unterstützen könnten. Ziemlich krass wurde die Diskrepanz 
zwischen den (in diesem Fall ökumenischen) Zielsetzungen von Bischöfen 
und den Begründungsansprüchen der akademischen Theologie bei der „Ge-
meinsamen Erklärung zur Rechtfertigungslehre“ von 1999. Aber auch abge-
sehen davon haben sich in den Landeskirchenämtern seit einiger Zeit quasi 
theologische Agenturen gebildet, die man, etwas unfreundlich, als „Stabs-
theologie“ der Kirchenleitungen und der von ihnen besetzten Gremien be-
zeichnen kann, die jedenfalls kaum mit theologischen Fakultäten rückge-
koppelt sind. Manche kirchenleitenden Gremien scheinen die theologischen 
Fakultäten als praxisferne, rechthaberische Störenfriede auf Distanz halten 
zu wollen. Und es gibt ja auch Professoren, die nur ein sehr kühles Verhältnis 
zur Landeskirche ihrer Fakultät haben …

Etwas anders liegen die Dinge im Verhältnis zwischen den Kirchenleitun-
gen und den Theologiestudierenden. Seitdem eine kirchliche Karriere bzw. 
die Vorbereitung darauf in der Regel nicht mehr als intellektuell attraktiv 
gilt und nachdem die Gewissheit einer Aufnahme in den Kirchendienst 
durch die (aktuellen, aber auch langfristig demographisch bedingten) fi -
nanziellen  Ent wicklungen großen Zweifeln ausgesetzt wird, sehen sich die 
Kirchenlei tungen sogar auf EKD-Ebene genötigt, aktiv für den Pfarrberuf 
zu werben; dabei wird der kulturwissenschaftliche Charakter des dazu be-
fähigenden Theo logiestudiums eher abgeblendet. Es gibt dann eine Ten denz 
der engeren Bindung der Pfarramtsstudierenden an die jeweilige Lan des-
kirche. Während diese Beziehung früher eher formal war und sich auf die 
Pfl icht zu Gemeinde- und Industriepraktika beschränkte, greift jetzt die Per-
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sonalführung schon INs Studıum e1in er der Beratungstätigkeıt der Fa-
kultäten, die Ja auch ex1ıstenzielle TODIeEMEe erns nımmt, und der Teilnahme

den Hochschulgemeinden bleteft eiIwa die 1.KB (Evang.-Luth. 1IrC In
Bayern) 1ne guL ausgestattete spirıtuelle „Begle1itung 1 heologiestudieren-
der‘  ec Besonders heikel 1sSt der Vorbehalt der Kırchenleitungen, dıe Kan-
dıdatinnen und Kandıdaten 'OTLZ Bestehens des 1heologischen X AaMmMenNs das
rechtliıch ]Ja VON ihnen, nıcht eIwa VON den Fakultäten VeranLiwWwOTTEeT WIT|
noch eiInem ZUS atzlıchen Assessment unterwerfen dessen Parameter nıcht
theolog1sc evalunert werden) Man darf se1n, welche Kelativierung
des Studıiums, nach derjeniıgen Urc manche Predigerseminare, der Ausbau
dieses kırchenleitenden Instrumentes mi1t siıch bringen WITd.

ESs WAare U  - unfaır, WENNn ich miıich gegenüber den 1heologischen Fakul-
aten wen1ger kritisch außerte als gegenüber Kırchenleitungen, denn auch
1mM 1C auf die Studierenden sınd erhebliche DenNnzıte auch der adem1-
schen J1heologıie konstatieren. Ich möchte dre1 hier gestellte ufgaben
abschließend benennen. S1e laufen alle auch arauı hınaus, dass siıch die
1heologıischen Fakultäten aktıv In die Debatten die anstehenden, viel-
leicht sehr tief gehenden Kırchenreformen und dıe 1T1IuUusen IDhskussionen
über das zukünftige Pfarrerbild einbringen Ollten

1ne erste Aufgabe betrifft dıe Veränderungen der persönlichen Fröm-
migkeit: ach me1ner Beobachtung 1st dıe Spırıtualität der 1 heologiestu-
dierenden me1lst aum wen1ger subjektivistisch und synkretistisch als die
iıhrer Altersgenossen das relatıve ecCc dieser Indıyidualisierung nıcht theo-
ogısch artıkulheren und £UT Geltung bringen, führt einer bloß außer-
lıchen eptanz der instiıtutionellen ObJektivität (z.B des trninıtarıschen
Dogmas, der (’onfess10 Augustana, der Liturgie USW.) und ann In Konfronta-
t10on mıt der realen Spiırıtualitäi In der (j1egmeı1nde und eTSsST recht In der Gesell-
chaft) umkıppen In neuerlichen Modernismus, der dann dıe „toten“ Oder
„„destruktiven“ Dogmen abschaffen 111 Oder außer eDTauc

1ne zweıte Aufgabe eIr1 die relıg1ösen Veränderungen In den (1e-
meı1ınden der künftigen Pfarrer und Pfarrerinnen: e religiöse Pluralisierung
In lıhberalen und äkularen Gesellschafte: wirkt sıch auch innerhalb der KIr-
chen AUS, VON der akzeptierten 1e der Frömmıigkeıtsstile über die aktı-
sche Okumene-Praxis der Basıs hıs hın Z£ZUT Akzeptanz esoterischer und
fremdrelig1öser LE lemente auch In der stark kırchenverbundenen Frömmıigkeıt

WENNn dıe theologische Ausbildung nıcht dazu instandsetzt, relıg1öse In-
novatıonen und tradıtionale Normatıvıtät produktiv In Beziehung SCEIZEN,
wırd die Leitungsfähigkeit des Oordınıerten Amtes sehr chnell absınken.

1ne drıtte Aufgabe betrifft dıe relıg1onskulturelle S1ituation der künftigen
arrer und Pfarrerinnen: Weıl dıe 5Symmetrie VON elıg1on und Giesellschaft
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sonalführung schon ins Studium ein. Außer der Beratungstätigkeit der Fa-
kultäten, die ja auch existenzielle Probleme ernst nimmt, und der Teil nah me 
an den Hochschulgemeinden bietet etwa die ELKB (Evang.-Luth. Kir che in 
Bayern) eine gut ausgestattete spirituelle „Begleitung Theologie studieren-
der“ an. Besonders heikel ist der Vorbehalt der Kirchenleitungen, die Kan-
didatinnen und Kandidaten trotz Bestehens des Theologischen Exa mens (das 
rechtlich ja von ihnen, nicht etwa von den Fakultäten verantwortet wird!) 
noch einem zusätzlichen Assessment zu unterwerfen (dessen Parameter nicht 
theologisch evaluiert werden). Man darf gespannt sein, welche Relativie rung 
des Studiums, nach derjenigen durch manche Predigerseminare, der Aus bau 
dieses kirchenleitenden Instrumentes mit sich bringen wird.

Es wäre nun unfair, wenn ich mich gegenüber den Theologischen Fakul-
täten weniger kritisch äußerte als gegenüber Kirchenleitungen, denn auch 
im Blick auf die Studierenden sind erhebliche Defi zite auch der akademi-
schen Theologie zu konstatieren. Ich möchte drei hier gestellte Aufgaben 
abschließend benennen. Sie laufen alle auch darauf hinaus, dass sich die 
Theologischen Fakultäten aktiv in die Debatten um die anstehenden, viel-
leicht sehr tief gehenden Kirchenreformen und die diffusen Diskussionen 
über das zukünftige Pfarrerbild einbringen sollten.

Eine erste Aufgabe betrifft die Veränderungen der persönlichen Fröm-
migkeit: Nach meiner Beobachtung ist die Spiritualität der Theologie stu-
dierenden meist kaum weniger subjektivistisch und synkretistisch als die 
ihrer Altersgenossen – das relative Recht dieser Individualisierung nicht theo-
logisch zu artikulieren und zur Geltung zu bringen, führt zu einer bloß äußer-
lichen Akzeptanz der institutionellen Objektivität (z. B. des trinitarischen 
Dogmas, der Confessio Augustana, der Liturgie usw.) und kann in Konfronta-
tion mit der realen Spiritualität in der Gemeinde (und erst recht in der Gesell-
schaft) um kippen in neuerlichen Modernismus, der dann die „toten“ oder 
 „destruktiven“ Dogmen abschaffen will oder außer Gebrauch setzt.

Eine  zweite Aufgabe betrifft die religiösen Veränderungen in den Ge-
meinden der künftigen Pfarrer und Pfarrerinnen: Die religiöse Pluralisierung 
in liberalen und säkularen Gesellschaften wirkt sich auch innerhalb der Kir-
chen aus, von der akzeptierten Vielfalt der Frömmigkeitsstile über die fakti-
sche Ökumene-Praxis an der Basis bis hin zur Akzeptanz esoterischer und 
fremdreligiöser Elemente auch in der stark kirchenverbun denen Frömmigkeit 
– wenn die theo logische Ausbildung nicht dazu instandsetzt, religiöse In-
novationen und tra ditionale Normativität produktiv in Beziehung zu setzen, 
wird die Lei tungsfähigkeit des ordinierten Amtes sehr schnell absinken.

Eine dritte Auf gabe betrifft die religionskulturelle Situation der künftigen 
Pfarrer und Pfar rerinnen: Weil die Symmetrie von Religion und Gesellschaft 
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In Europa ohl endgültig Vergangenheıt 1sSt (sofern WIT nıcht mushlhmısch
werden), kommt viel arauı. den christlichen (ilauben als eın spezılısches
kulturelltes Phänomen, vergleichbar anderen Relıgionen und er friedlich
mıt iıhnen koex1istierend), Ssowohl verständlich machen als auch In selner
AUTONOMEN Ogl untersche1i1den. aliur genugt nıcht (mehr) In der
einen and die und In der anderen die Zeıtung halten d1ese viel-
sprach1ige Zeıtung 111USS 1111A0 auch lesen können. e Se1t ein1ıger e1t e1INZE-

Verpflichtung auf relıg1ıonswıssenschaftlıche Wahrnehmungsfähigkeıt
hın IENN daher erganzt werden dıe breıite kulturhermeneutische ()rien-
tierungsfähigkeıt.
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in Europa wohl endgültig Vergangenheit ist (sofern wir nicht muslimisch 
werden), kommt viel darauf an, den christlichen Glauben als ein spezifi sches 
kulturel les Phä nomen, vergleichbar anderen Religionen (und daher friedlich 
mit ih nen ko existierend), sowohl verständlich zu machen als auch in seiner 
autonomen Logik zu unterscheiden. Dafür genügt es nicht (mehr), in der 
 einen Hand die Bibel und in der anderen die Zeitung zu halten – diese viel-
sprachige Zeitung muss man auch lesen können. Die seit einiger Zeit einge-
führte Verpfl ichtung auf religionswissenschaftliche Wahrnehmungsfähigkeit 
hin muss daher ergänzt werden um die breite kulturhermeneutische Orien-
tierungsfähigkeit.
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